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38 J OACHIM LUDWIG 

PROF. DR. JOACHIM LUDWIG 

Von der 
wissenschaftlichen Weiterbildung 

zum lebensbegleitenden Studieren 

Aussichten auf die nächsten zehn Jahre 

1. Ziele und Funktionen wissenschaft­
licher Weiterbildung 

Mit dem neuen Hochschulrahmengesetz von 1997 

\vurde die wissenschaftliche \Veiterbildung neben For­

schung, Lehre und Studium zur universitären Kernauf­

gabe definiert. Demnach nimmt die wissenschaftliche 

\Veiterbildung ihre öffentliche Veranl\vortung mittels 

zweier Funk'tionen war. Erstens stellt die wissenschaft­

liche \Veitcrbildung nach außen einen wichtigen Beitrag 

für den \V1Ssenschaft-Praxis-Transfer dar. Zweitens un­

terstütz sie universitätsintern über ihre Kooperationen 

mit den gesellschaftlichen Praxisfeldern, zugleich eine 

interdisziplinäre Zusammenarbeit. die sich an gesell­

schaftlichen Problemlagen orienticn. Dies sind, kurz 

umrissen, die Funk1ionen der wissenschaftlichen \Vei­

terbildung für die Gesellschaft als Innovationsfaktor 

einerseits und für die Hochschule anderseits. Für die 

Menschen, die an wissenschaftlicher \Vciterbildung 

teilnehmen, hat sie ebenfalls eine doppelte Funktion. 

Sie vermittelt beruflich funktionale Kompetenzen als 

auch gesellschaftliche Gestaltungskompetenzen, die 

sowohl funktional als auch gesellschaftskritisch sein 
können. 

Wissenschaftliche Weiterbildung umfasst so gesehen 

\Vichtige Funktionen für die Gesellschaft, für die Hoch­

schule selbst und für die daran teilnehmenden Men­

schen. Mit Forschung, Lehre und wissenschaftlicher 

Weiterbildung erfüllen die Hochschulen eme wichtige 

Funktion bei der Bewältigung der sozialen, polnischen, 

ökonomischen, ökologischen und kulturellen Heraus­

forderungen unserer Gesellschaft. Damit können sie 

neue Perspektiven eröffnen und wesentliche Beiträge 

zu einer demokratischen und humanen Entwicklung der 

Gc!>ellschaft leisten (vergleiche Leitbild demokratische 

und soziale Hochschule der H,ans-Böckler-Stiftung). 

An den Hochschulen generiertes und in der w·issen­

sebaftlichen Ausbildung und Weiterbildung vermit­

teltes Wissen soll nach der Zielsetzung des Hochschul-

mhmcagesetzes ein öffentliches Gut blc1bcn, das die 

Menschen befähigen soll, die kiinftigcn Ennvicklungen 

selbstbewusst, mündig und nachhaltig mit zu gestalten. 

Ziel der wissenschaftlichen \Veiterbildung tst es , mit­

tels wissenschaftJichcn Wissens, die Lebensfragen der 

11enschen zu bearbeiten und nicht wisscnschutllichcs 

Wissen auf betriebliche Verwertbarkeit zu n:c:1ncrcn. 

Diese Zielsetzung korrespondiert mit der Tradn111n der 

Universitätskurse. 

2. Der gegenwärtige Stand: Un·.rersi­
täten im Umbruch 

Wissenschaftliche \Vcitcrbildung cnnvickelt ,q._f' • heu­

te und in den nächsten zehn Jahren - im Kon _ 1 Yer­

ändcrter Rahmenbedingungen. Ich nenne hier • . die 

\Vichtigsten - olme Anspruch aufVollständigkc:•: 

• 

• 

• 

• 

Die Durchlfissigkeit der Bildungs~y!ttcme 

,,Hochschule'' und „berufliche Bildung bzw. 

Arbeitsmarkt" führt zu einer zunehml:ndcn 

Flcxibilisierung der Studienangebote. 

Die demographische Entwicklung wird sich m 

den alten und neuen Bundesländern ganz un­

terschiedlich darstellen: als eine erhöhte Nach­

frage nach Studienplätzen einerseits und emc 

durch Gebunenrückgang reduziene Nachfra­
ge anderseits. 

Die Imperative der \Vissensgesellschafl ma­

chen wissenschaftliches Wissen immer attrak­

tiver und relevanter, nicht nur für den Wissen­

schaftsbereich sondern insbesondere für die 

ökonomischen und politischen Praxen dieser 
Gesellschaft 

Marktsteuerungsmechanismen gelten zuneh­

mend als probate Steuerungsmodelle - auch 
im Bildungssystem. 
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Vor dem Hintccgrund dieser Rahmenbedingungen hat 

<;ich das Sp11nnungsverhältnis Z\VISchcn offcntlicher 

Bildung emerse1ts und marktgängiger Bildung ander­

seits deutlich verschoben und zwar nicht nur für die 

wissenschaftliche \Vciterb1ldung sondern für die ge­

samte Hochschullandschaft. 

Bislang wnr die Universität als staatlich-öffentliche Ein­

richtung institutionalisien. In diesem Kontext stand die 

wissenschaftliche Weiterbildung im Spannungsverhält­

nis Z\vischcn den Max11ncn einer wissenschaftlichen 

E.rwachsencnbildung, die emem gesellschaftlichen 

Bildungsaufl.rag nachkommen sollte einerseits und aus 

ökonomischer Sicht die Chance emcr zusätzlichen Ein­

nahmecbancc versprach anderseits. Mit wissenschaft­

licher Weiterbi ldung verbanden die Hochschulen den 

Hoffnungsschimmer auf zusätzliche Einnahmen. \Vcnn 

um die Zielsetzung der wissenschaftlichen \Vciterbil­

dung gestritten \VUrde, dann verlief dieser Positions­

streit in dies..:m Spannungsverhältnis zwischen gesell­

schaftlichem 1lddungsauftrag und potenzieller Einnah-

mequellc, ahi. 

Hintergrund 

Einrichtung : 

Diese Bas1.­

keit an Stell 

durchgehend 

Heute wcrtlt 

und das ist \Vichtig - immer vor dem 

-:- Hochschule als staatlich-öffentlicher 

Basis für dieses Spannungsverhältnis. 

.1 heute versch\vunden Marktgängig­

':'lstitutionalisierter Staatlichkeit ist ein 

?rinzip für die Hochschulen geworden. 

uic Hochschulen weitgehend marktlich 

regulien. 1: • \ .!>ricn ein Hochschulfrc1hcitsgesetzt, es 

existieren 1 h ~ltschulriite um nur einige der neuen In­

stitutionen zu nennen. Hochschulen reorganisieren sich 

wie Untcmchn1cn (vergleiche Uwe Wilkcsmann: \Vis­

scnschafthchc \Veiterbildung als universitäre Grenz­

stelle. In: DG\VF Jahrestagung 2008, StrukturWandel 

der Arbeit, H.in1burg 2009, S. 4lft). Hochschulen wei­

sen folgende unternehmerische Merkmale auf: 

• Starke Hierarchien 

• Externe Anreize 

• Zielvereinbarung 

• eigenes Budget 

• Output Steuerung 

• Wettbewerb 

Die Vennarktlichung findet sich auch in den Studi-

39 

enstrukturen wieder, die sich im Rahmen des Bologna 

Proz~sscs verändern. Die Bachelorstudiengänge stehen 

für die große Masse der Studierenden zur Verfügun 
D' g. 

tc _Masterstudiengängc smd im Umfang so cinge-

schrankt. dass sie prinzipiell nur für den wissenschaft­

lichen Nachwuchs in Frage kommen. Die anderen 

Studierenden müssen für ihr Masterstudium, das sie 

in der Regel nach einer gewissen Zeit mit Berufstätig­

keit beginnen, als \Veiterbildungsangebot bezahlen. Im 

Kern stellt diese Teilung eine Teilprivatisierung des ur­

sprünglichen Studiums dar. Doch bei dieser Teilprivati­

sierung wird es nicht bleiben. Es zeichnet sich ab, dass 

zukünftig für alle Studien bezahlt wird: mit Bildungs­

gutscheinen, Stipendien oder ähnlichen Finanzierungs­

modellen. Aufgrund der Flexibtlisierung der Studien­

gangsstrukturcn, die mit gutem Grund einer erhöhten 

Durchlfissigke1t der Bildungssysteme begründet wird. 

lässt sich letztlich eine Teilung r.vischea grundstän­

digen Studien und \Vciterbildungsstudien nicht mehr 

aufrechterhalten. Dies wird in der Folge nicht dazu füh­

ren, dass alle Studiengänge kostenfrei werden, sondern 

umgekehrt, dass für alle Studiengänge bezahlt wird.. 

wenn auch im Rahmen und mit Unterstützung öffent· 

licher Subventionsmodelle Der Übergang zun1 Markt 

wird damit aber für die Hochschulen vollzogen. 

Die großen Bildungsziele des Bologna Prozesses blei­

ben dem gegenüber ubcrwiegend unerfüllt: 

• 

• 

• 

• 

• 

die Erhöhung der Studierendenquote 

die Ausschöpfung des Bildungspotenzials 

die Erhöhung der sozialen Durchlässigkeit 

die Erweiterung der sozialen ~1obilitat 

die \Vciterentw1cklung der Hochschule als de­

mokratische Diskursplattform. 

3. Zukünftige Entwicklungen - lebens­
begleitendes Studieren 

\Vissenschnflliche \Ve1terbildung erhält heute vor 

diesem Hintergrund einer marktorientierten Z~sam­
menführung aller Studiengänge eine deutlich großerc 

Relevanz als zu Zeiten der universitiircn Erw~chse­
nenbildung und auch zu Zeiten der wisscnschafthch~n 

1 • rb'ld g wtrd \Vcitcrbildung. \V1ssenschaftlichc Weite t un 
. t . ~rren Bcsuindteil des Studienangebots. heute zum m egnc . 

. . Struk·tur insgesamt marktorientierter wud. das m semer 
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Die wissenschaftliche Weiterbildung wandelt sich vom 

„Hoffnungsschimmer" der öffentlichen Hochschule auf 

zusätzliche finanzielle Einnahmen zun1 .,Brennstab" 

der marktoncnticrten Hochschule. 

Die Verbindung von grundstandigen Studien und \Vei­

tcrbildungsstudien wird enger. Die Grenzen verschwim­

men. Bachelorstudiengänge und \Veiterbildungsmaster 

werden zu cmern integrierten Angebot der Hochschu­

len zusammengefasst. Die wissenschaftliche Weiter­

bildung verliert in dieser Entwicklwig ihren bisherigen 

Sonderstatus an der Hochschule und rückt näher in den 

Einflussbereich der Lehrplanung. Die zw1ehmende 

Zahl der Berufstätigen in den Studiengängen wird die 

Studienstruktur verändern und auch die Didaktik in die­

sen Studiengängen. Das Grundstudium wird \Vciterbil­

dungschnraktcr erhalten und umgekehrt. Studiengänge 

werden stärker modularisiert werden als heute. Studi­

enabschlüsse werden nicht nur m kohärenten Studien­

gängen erzielt. sondern als Summe einzeln absolvierter 

Module, die über längere Zeiträume hinweg absolvien 

werden. Die Aufteilung in em grundständiges Studium 

und in ein \Veiterbildungsstudiun1 \vird zukünftig er­

setzt werden durch lebensbegle1tendes Studieren. Die 

wissenschaftliche \Ve1terbildung, die sieb aus der uni­

versitären Envachscnenbildung heraus entwickelt hat, 

wird in ein lebensbeglcitendes Studieren übergehen. 

Aus diesen Entwicklungen entsteht derzeit ein offenes 

Kräftefeld. ln diesen1 Feld ist es möglich, dass die wis­

senschaftliche \Veiterbildung aufgrund ihrer besonde­

ren Attraktivität und Marktgäng1gkeit durch die regu­

lären Studiengänge aufgesaugt \vird und verschwindet. 

Angebote unterhalb der Studicngangsebene verlieren 

an Bedeutung. Das sind insbesondere einzelne Lehr­

veranstaltungen mit gesellschaftskritischem und refle­
xivem Charakter. 

Die vorrangige Ausrichtung auf Abschluss bezogene 

\Veiterbildung stabilisiert einerseits die Programme. 

Anderseits \Vird das Spektrum der Formate einge­

schränkt. \Veiterbildungsaktivitäten, die orientiert sind 

an dem Leitbild „öffentlicher \:Vissenschaft" werden 

eher erschwert, weil sich hier die Kostenfrage massrv 

stellt. Programme ft.ir Senioren und andere Zielgruppen 

ausserhalb einer marktgängigen beruflichen Verwert­
barkeit werden erschwert. 

M1t der Priontät bei den Studiengängen steigt die be­

rufliche Funktion des lebensbegleitenden Studierens. 

Die rcfle.xive und gesellschaftskritische Funktion tritt 

10 den Hintergrund. Verschwindet damit die gesamte 

wissenschaftliche \Vcitcrbildung, geht sie in regulären 

Stud1en:mgebotcn auf? Dies smd zentrale Fragen, \vel­

che die wissenschaftliche \Veiterbildung in den näch­

sten Jahren benntworten muss. 

Es gibt heute kaurn gesellschaftliche Kräfte im Umfeld 

der Hochschulen, die sich für die unerfüllten sozial­

politischen Ziele einsetzen - von den Gewerkschaften 

und den Kirchen nbgesc11en. Die Marktorientierung 

als neues Steuerungsmodell entspricht dem Zeitgeist 

und die unternehmerische Hochschule passt ins Bild 

der Privatisierung öffentlicher Dienstleistungen. \Vcnn 

heute \Vidcrstand an den Hochschulen fom1ulien wird, 

dann ist dieser \Viderst<1nd weniger sozialpolit1sch be­

grundet als vielmehr disziplin5r. Die Professorenschaft 

in den verschiedenen Disziplinen fragt sich, wie bei so 

viel Markt. \Vettbcwerb und Marketing noch \\ ·~~cn­

schaftliche Standards gehalten werden können '.\ ·~nn 

Markettng vor wissenschaftliche Selbstkritik tnn. ~•roht 

der gesellschaftliche Sonderstatus von \Vissi:::, ·baft 

verloren zu gehen, der irn Anspruch auf \\ ;i.i: , d ts­

suche begründet ist. 

4 . Zentrale Herausforderungen - neue 
Organisationsformen 

Erstens muss sich wissenschaftliche \Veiterbi! d11ng 

überlegen, welche Organisationsfonn an den hoch­

schulcn sie zukünftig einnehmen muss. Kann 5ic wei­

terhin eine Verwaltungseinheit darstellen oder muss 

sie sich als zentrales wissenschaftliches Institut oder 

Fak-ultät darstellen, Zweitens gilt es zu überlegen. wer 

die Unterstützer einer zukünftigen wissenschaftlichen 

Weiterbildung an den Hochschulen smd. 

\Velche gesellschafthchen Kräfte unterstützen die For­

derung nach öffentlicher Bildung, die Enl\vicklung der 

Hochschulen zu gesellschaftlichen Disk-ursplattfonn? 

Diese Frage muss wissenschaftliche \Veiterbildung of­

fensiv in die Gesellschaft hinein stellen. Fakultäten und 

Institute unterstützen dann die Zielsetzungen der wis­

senschaftlichen Weiterbildung, wenn sie selbst bei der 

Umsetzung berufsbegleitender Studienstrukturen Un­

terstützung erhalten . Fakultäten und Institute werden 

m kürzester Zeit damit konfrontiert werden ihre Studi­

enordnungen so zu stn1kturicren, dass sie auch berufs­

begleitend praktizierbar sind. Dies erfordert Erfahrung 

und Koordinationskompetenz, dte wissenschaftliche 
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Weiterbildungseinrichtungen mitbringen: angefangen 

von E-Leammg über Envachsencndidaktik bis hin zur 

Abrechnung und der Koordination externer Dozenten. 

Welche Rolle mmmt die Wissenschaft bei der Klärung 

d1e5er Fragen ein? 

Die DG\VF sollte in den nächsten Jahren wissenschaft­

liche Forschung nutzen, um Klarheit über die eigenen 

Ent\vicklungsmöglichkeitcn als Orgamsat1on in der Or­

ganisation Hochschule zu gewinnen und um die Pro­

fessionalisierung des eigenen Personals voranzutreiben. 

Die DGWF sollte Z\Veitcns wissenschaftliche For­

schung anregen um humane Rahmenbedinf:,'llngen ftir 

lebensbegleitendcs Studieren zu schaffen. Die DG\VF 

sollte drittens sich selbst als angewandte \Visscnschaft 

verstehen um den Transfer wissenschaftlichen Wissens 

in die Gesellschaft hinein zu befordcm. 

lm Sinne der l".tcn Zielsetzung, Klarheit über die ei­

genen Enl\,·id.„1ngsmöghchkeiten durch Wissenschaft 

zu gewinnen. P mden wir als Vorstand der DG\VF eine 

Arbc1tsgruppt .1..x:hschulforschung. Sie soll uns dabei 

unterstützen '"· • die Zukunft die geeigneten Organisa-

tionsformen wissenschaftliche Weitcrbildungscin-

richtungen in :-iochschulen zu bestimmten. Geeignet 

erscheinen st1l.::hc Stn1kturen, die auch unter verän­

derten nmrkro.i'.'.Otierten Bedingungen Bildung als öf­

fentliches Gtrl ~1chem. In diesem Sinne wollen wir die 

nächsten zch, J.thrc als DG\VF die wissenschaftliche 

Wciterbildun~ begleiten mit den1 Ziel, durch wissen­

schaftliche \Vi..:itcrbildung sowohl die gesellschaftlich 

funktionalen als auch die gesellschaftskritischen Bei­

träge der Wissenschaft zu verbreiten. 
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